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Yorwort. 



Schon vor nahezu zwei Jahren entstanden 
die ersten Notizen zu der hier vorliegenden 
Arbeit — sie bHeben bis vor kurzem, theils 
vergessen, theils aus Mangel an Zeit vernach- 
lässigt, im Pulte verschlossen. 

Da brachte eine jüngst gehaltene wissen- 
schaftliche Rede eines mir als Lehrer und 
Freund sehr geschätzten Mannes: Rudolf 
Leuckart in Leipzig, neue Anregung. Die 
einzelnen Concepte wurden wieder hervor- 
geholt, theils IQ alter Form gelassen, theils 
umgestaltet und Neues hinzugeftlgt. 

Zur selben Zeit erschienen im Buchhandel 
mehrere, weiter im Texte verzeichnete, Ab- 
handlungen, unter deren Berücksichtigung 
das Ganze allmähg seiaen Abschluss in vor- 
liegender Gestalt erlangte. 
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Mögen die nachstehenden Zeilen zugleich 
dazu beitragen, dass der zur Universität über- 
siedelnde, vielleicht noch unerfahrene Jünger 
der hier besprochenen Wissenschaft einige 
Anhaltspunkte ftlr seine Studien gewinnt, und 
möge der als Anhang hinzugeftlgte Theil (über 
Schulunterricht und Studien) dazu anregen^ 
dass die daselbst erörterten Fragen weiter 
und weiter, aus den Fachkreisen noch hinaus, 
durch alle Cirkel der gebildeten Gesellschaft 
dringen. 

Beblin, Anfang März 1878. 

Der Verfasser. 
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Wissenschaft. 



feo lange Cultur besteht ist der Mensch unter 
ihrem Einflusse stets bestrebt gewesen, das, was er 
gedacht, zu sammeln und sorgfältig aufzuzeichnen. £fht^g"en 
Die Kenntnisse und Erfahrungen des Einen haben 
sich auf Andere übertragen. Nachfolgende Gene- 
rationen haben von den vorhergehenden gelernt. 
Alles wurde geprüft, gesichtet, Brauchbares behalten, 
Unbrauchbares verfiel. Hypothesen, die einst wahr- 
scheinlich, Theorien, die einst unumstösslich schienen, 
gingen zu Grabe, neue bauten sich darüber auf, um 
gleich wie sie an demselben Orte der Vergessenheit zu 
versinken. So ist im Laufe der Zeit, durch stetes Be- 
obachten, Experimentiren und Philosophiren der unge- 
heure Bau der Wissenschaft, wie er heute vor uns liegt, 
entstanden. Ein Bau, der unter rastloser Thätigkeit 
der daran beschäftigten Arbeiter noch mehr und 
mehr. sich vergrössert, immer höher, immer compli- 
cirter sich gestaltet, ein Bau, der, so lange es den- 
kende Menschen überhaupt giebt, nie seine Vollen- 
dung erreichen wird. Mit seiner wachsenden Höhe 
und Grösse aber wird es, trotz der schon längst ein- 
getretenen weitgehendsten Arbeitstheilung; immer 
schwieriger und mühsamer ihn weiter zu führen. 
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neue Formen und Gestalten daran zu fügen; und 
um so dringender scheint es geboten mit Vorsicht 
zu Werke zu gehen. Baut der Baumeister mit zu 
lebhafter Fantasie, thürmt er zu hoch, zu gewagt^ 
so können leicht Stütz- und Anhaltspunkte zu 
schwach werden, ein Theil des Werkes geräth gele- 
gentlich ins Schwanken und stürzt mit welterschüt- 
temdem Eclat in Trümmern zusammen. Von jeher 
haben solche Ereignisse stattgefunden, und wer bürgt 
dafür, dass sie über kurz oder lang nicht wieder 
eintreten! 

Erst vor wenigen Decennien hat in den Natur* 
Wissenschaften eine Umwälzung begonnen, die mit 
mächtigen Fluthen, von England ausgehend,, alle 
Gebiete derselben berührte. Eins von ihnen aber 
hat sich als eine ganz neue Lehre aus dem um- 
gestaltenden Strome emporgehoben, grosse Bedeu- 
tung erlangt und nie geahnten Anhang gefunden: 
Es ist die moderne Zoologie, 
^or S^lJS! ^^^ ^^^ gewaltigen Katastrophe, die sich an den 

unsterblichen Namen: Darwin anknüpft, konnte die 
Zoologie auf selbstständige wissenschaftliche Bedeu- 
tung wenig Ansprüche erheben, ja man machte ihr 
sogar oft den Titel einer Wissenschaft streitig. Sie 
war auf den engen Kreis der Fachgelehrten beschränkt, 
oder wurde höchstens von einigen Freunden der Thier- 
welt in ziemlich harmloser Weise als Liebhaberei be- 
trieben. Mancher Laie sammelte in seinen Musse- 
stunden allerlei Thierformen, stopfte Vogelbälge aus 
und verfasste gelegentlich auch wohl über den Erfolg 
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seiner Lieblingsbeschäftigung eine ansehnliche Be- 
schreibung. Es ist eine Reihe solcher und ähnlicher 
Werke auf uns gekommen — dSnige unter dem Titel 
„Böl^tigungen". Innerhalb dieser Grenzen nur war die 
Zoologie näher gekannt, sie musste im Gegensatz zur 
lieblich, anmuthigen Pflanzenkunde darauf verzichten 
das allgemeine Interesse des Publicums zu gewinnen. — 

Als Lehrgegenstand auf Universitäten sehen wir sie 
häufig in Händen von Medizinern und dann oft einseitig 
ausgebildet; oder aber wir finden sie, vereinigt mit 
anderen naturwissenschaftlichen DiscipUnen vqu ein 
und demselben Lehrer rein systematisch abgehandelt. 

Auf Schulen würde die Zoologie als Zweig der 
sogenannten beschreibenden Naturwissenschaften in 
der Weise betrieben, dass man den Schülern die 
Hauptformen des Thierreiches vorführte, sie einige 
lateinische Namen auswendig lernen liess und ihnen 
dieses oder jenes von der Lebensweise einiger Thiere, 
ausgeschmückt mit reizenden Anekdoten, mittheilte. 
Ueberhaupt wurden die gesanmiten Naturwissen- 
schaften früher sehr stiefinütterlich behandelt; den 
Zöglingen Interesse dafür zu verschaffen und sie 
zum Studium derselben zu begeistern fiel Niemandem 
ein. Man wunderte sich sogar sehr, wenn der Schüler 
sich solchen Studien zuneigte. Ebenso originell als 
charakteristisch für die derzeitige Geringschätzung 
der Naturwissenschaften ist die bekannte Geschichte, 
— ^ ob wahr, bleibe dahingestellt — welche man sich 
von dem Tertianer Liebig erzählt. Liebig, der im 
Tractiren der griechischen Verben mit seinem höchst 
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antik angehauchten Lehrer wenig harmonirte, wurde 
einst von diesem gefragt: Junge, was soll aus dir noch 
werden?! Auf die Antwort: Chemiker, konnte der 
skeptische Ausruf erfolgen: Nun, was ist denn das?I 

Aber es ist alles anders geworden, wie wir im 
Laufe unserer Betrachtungen genauer sehen werden.— 
slit1)OTfn!* ^Is Fachwissenschaft hat die Zoologie heute einen 
nie geahnten Anhang gefunden. Die Zoologen 
wachsen so zu sagen aus der Erde, Mit Eifei* ist 
man bemüht auf Universitäten und anderorts allerlei 
Einri^tungen und Hülfsmittel zu schaffen, welche 
die neu erstandene Wissenschaft fördern. An den 
Küsten der Meere hat man zoologische Stationen 
und Reichstische errichtet, um dem eingehenden 
Studium alle mögliche Erleichterung zu gewähren. 
Auf Schulen wird eine mehr wissenschaftliche Be- 
handlung der zoologischen Disciplin angebahnt, und 
selbst in das Publicum ist die früher kaum beachtete, 
Nichts bedeutende zoologische Wissenschaft jetzt 
gedrungen. 

Seit dem Umschwünge, welchen sie den Dar- 
win'schen Lehren verdankt — denn die Zoologie 
ist es ja gerade, in der diese Lehren wurzeln — 
macht sie aller Orten von sich reden. Dadurch, 
dass sie tief in die socialen Verhältnisse des mensch- 
lichen Lebens eingreift, dass sie nicht nur die Thiete 
allein behandelt, sondern auch den Menschen, als 
mit ihnen blutsverwandt, und die Frage nach seiner 
Herkunft und seinem Entstehen in das Bereich ihrer 
Forschung zieht, ist die Zoologie aus den Grenzen 
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einer Fachwissenschaft herausgetreten und allen Gre- 
bildeten als „eine allgemeine und tiefgreifende 
Familienangelegenheit" zur brennenden Tagesfrage 
geworden. Aber die Lehre Darwins, welche unsere 
Wissenschaft so gross und stark gemacht hat, führte, 
wir können es nicht verhehlen, auch Gefahren in 
ihrem Gefolge mit sich, Gefahren, die nach ernster 
üeberlegung jüngst von einem angesehenen Ver- 
treter^) moderner Wissenschaft mit grellen Farben 
beleuchtet wurden. Sie entspringen aus der philo- 
sophischen Speculation, in welcher man oft unver- 
merkt zu einem Punkt gelangt, wo Wahrheit und 
Möglichkeit mit einander verwechselt, wo objectives 
und subjectives Wissen und Glaube durcheinander 
geworfen werden. Doch wir kommen am Schluss 
unserer Betrachtungen auf diesen Punkt zurück und 
wollen uns zunächst an unser Thema halten: 

Die allgemeine und specielle Lehre von den nie- moderaen"^ 
drigsten bis hinauf zu den höchsten animalischen Or- 
ganismen in ihrem verbesserten Aulbaue, in innigem, 
unzertrennlichem Verbände mit gewissen Hülfswissen- 
schaften: Anatomie und Physiologie, Morphologie 
(vergl. Anatomie und Entwicklungsgeschichte) und 
einer weitgehenden mikroskopischen Technik, durch- 
drungen und durchüochten von den Lehren Darwins, 
pflegt man mit der Bezeichnung „moderne Zoologie*' 
zu characterisiren. Aber wenn auch in dem Begriff 

^) E. yirchow : Die Freiheit der Wissenschaft im modernen 
Staat. Vortrag gehalten in der Natnrforscherversammlmig zu 
München Sept. 1877. 
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unserer jungen Wissenschaft allgemein Uebereinstim-* 
mung herrscht, was die Aufgabe und das Studium der- 
selben betrifft, so ist man darüber leider sehr getheilter 
Ansicht, wie die zoologischen Institute deutscher und 
fremder Hochschulen und die Art und Weise wie und was 
dort gearbeitet und gelehrt wird zur Genüge erkennen 
lassen. Die einzelnen Disciplinen, aus welchen sich 
unsere Wissenschaft aufbaut, werden oft unbarmherzig 
voneinander gerissen und diese oder jene von den 
betreflfenden Vertretern nach ihrer subjectiven An- 
schauung als die Hauptsache, der alle übrigen Ge- 
biete sich unterzuordnen haben, hingestellt. Es kann 
uns nicht einfallen wollen, die subjectiven Ansichten 
des einen oder anderen Gelehrten in den Kreis 
unserer Betrachtungen zu ziehen und nun zu erörtern 
in wie weit er berechtigt erscheint seine Interessen 
in den Vordergrund zu stellen, — wir wollen uns 
vielmehr darzuthun bestreben, wie nothwendig es ist, 
dass alle Zweige zum richtigen Studium eine gleiche 
Berücksichtigung erfahren^), wie sie alle innig inein- 
andergreifen und wie im harmonischen Verein aller 
erst die Gesammtwissenschaffc ihre Vollkommenheit 
erlangt. — 
^"SSTI?* Jeder Zweig der Naturwissenschaften hat einen all- 

gemeinen und einen speciellen Theil, beide aber werden 



^) Auf dieses Verhaltniss, Einheit in der Zoologie zu be- 
gründen wurde bereits von competentester Seite vor kürzester 
Frist in treffender Weise hingewiesen. Kud. Leuckart. Kectorats- 
rede (für das Wintersem. 77/78) Ueber die Einheitsbestrebungen 
in der Zoologie. 
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meist miteinander verbunden abgehandelt. Der all- 
gemeine Theil der Zoologie indess ist so ausgedehnt, 
hat so viele Berührungspunkte mit anderen Gebieten 
der Naturwissenschaften, dass es gerathen erscheint, 
ihm in üniversitätsvorlesungen z. B. ein besonderes 
Colleg zu widmen. 

„Die wissenschaftliche Aufgabe der allgemeinen 
Zoologie", so sagt ein berühmter Zoologe^) „besteht 
darin, theils durch den Wechsel der thierischen Ge- 
stalten hindurch den gesetzmässigen Zusammenhang 
derselben nachzuweisen, theils auch die Fülle der 
verschiedenartigen hervorragenden und untergeord-. 
neten Bildungen nach ihrem inneren Gehalte zu- 
sammenzufassen. Sie entspricht einem gewissen ästhe- 
tischen Bedürfoiss des menschlichen Geistes, welches 
weniger in dem Aufeuchen etwaiger Unterschiede, 
als vielmehr in der Reduction scheinbarer Differenzen 
seine Befriedigung findet." Als besonderer Zweig 
unserer Wissenschaft aufgefasst, wird darin eine 
üebersicht über den thierischen Gesammtorganismus 
und seine Stellung in der Natur zu geben sein. 
Sobald der Unterschied zwischen Anorganischem und 
Organischem festgestellt ist wird zunächst der Unter- 
schied zwischen Thier und Pflanze eine eingehende 
Berücksichtigung erfahren müssen. Es ist dies ein 
sehr häufig betretenes Gebiet der allgemeinen Zoolo- 
gie, und in der That mit Recht. Denn, wiewohl 



*) Kud. Leuckart. lieber die Morphologie und die Ver- 
wandtschaftsverhältnisse der wirbell. Thiere. Braunschw. 1848. 
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ein höher organisirtes Thier von einer Pflanze 
gleicher Stufe auf den ersten Blick unterschieden 
wird, so müssen wir doch bekennen, dass, auf der 
Grenze des Organischen angelangt, beide so viele 
Aehnlichkeit miteinander zeigen, dass man oft nicht 
im Stande ist zu sagen: Dies ist ein thierisches, dies 
ein pflanzliches Gebilde. Eine zu bedeutender Höhe 
angewachsene Literatur über diesen Gegenstand zeigt, 
welch' hohes Interesse derselbe gewährt und wie sehr 
die Meinungen darüber auseinander gehen. Unter 
Zoologen und Botanikern ist dieser Gegenstand einer 
.vielfachen Discussion unterworfen, welche aber zu 
einer Entscheidung bislang noch nicht gefuhrt hat. 
Gewisse Organismen, wegen ihrer Kleinheit erst in der 
neuesten Zeit bekannt geworden, will einerseits nicht 
der Zoologe in seine Wissenschaft eingereiht wissen, 
andrerseits aber werden sie auch von Botanikern 
als nicht zum Object der Botanik gehörig aus dieser 
hinaus gewiesen. Da ist man denn gelegentlich 
zwischen beiden Heerlagern vermittelnd eingetreten 
und hat für das Alles, was verwaist und obdachlos, 
nicht Thier, nicht Pflanze, und doch Organisches, 
in der Natur sich findet, ein besonderes Reich, das 
sogenannte Protistenreich geschaffen.^) 

Weiter hat es die allgemeine Zoologie mit dem 
Aufbau des Thierleibes aus Zellen und der Architek- 
tonik desselben zu thun. Von den Zellen ausgehend, 
schreitet sie stufenweise durch deren Zusammen- 



^) E. Häckel. Schöpfungsgeschichte VI. Auflg. 
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Setzung ganz allgemein zu den Geweben, durch einen 
complicirteren Aufbau dieser zu den Organen des 
Thierleibes fort. Daran knüpfen sich dann die all- 
gemeinen Fragen nach Entwicklung und Ernährung, 
Vervollkommung, Wachsthum und Fortpflanzung; 
und weitere Betrachtungen über das Verhältniss 
von Masse und Fläche, über Individuum und Familie, 
Polymorphismus und Arbeitstheilung. Es würde zu 
weit führen, wollten wir alle einzelnen Capitel der 
allgemeinen Zoologie hier aufführen und eine Inhalts- 
angabe derselben auch nur in kurzer Fassung zu 
geben versuchen. 

Leider müssen wir uns für ein eingehendes 
Studium dieses Theiles unserer Wissenschaft die 
Literatur überall und mühsam zusammensuchen, 
ein einheitliches, ausschliesslich diesen Zweig behan- 
delndes Werk, welches zugleich den modernen An- 
schauungen Kechnung trüge, besitzen wir leider noch 
nicht. ^) Ueberhaupt ist es zu bedauern, dass dieser 
Zweig noch so wenig Berücksichtigung findet, und 
oft nur nebenbei und recht stiefinütterlich bedacht, 
in Vorlesungen über specielle Zoologie eingeflochten 
wird. Keineswegs aber sollte man glauben, wie es 
von Studirenden oft in naiver Weise geschieht, der 
Inhalt der allgemeinen Zoologie Hesse sich meistens 
von selbst verstehen, man brauche darüber keine 



*) Bergmann und Leuckart. Anat. physiolg. Uebersicht d. 
Thierrchß. Stuttgart 1852, und Claus: Grundzüge der Zoologie. 
Marburg u. Leipzig 1875, entsprechen nicht diesen Anforderungen. 
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besondere Vorlesung mit Demonstrationen zu 
hören. ^) 

Man wird viel schwerer ein richtiges Verstand- 
niss für die Wissenschaft gewinnen, wenn man nicht 
mit den allgemeinen Erscheinungen, den ElementÄr- 
begriffen derselben eingehend bekannt gemacht 
worden ist; diese stehen zu der übrigen Wissenschaft 
in dem Verhältniss wie die Grammatik zur Sprache, 
ohne gründliche Beherrschung der ersteren, ist die 
Kenntniss der letzteren eine unvollkonunene. — 

Unzertrennbar von der Zoologie sind Anatomie — 
die sich im speciellen Falle zur Zootomie umgestaltet 
— Physiologie und Morphologie. Da Anatomie und 
Physiologie specielle Fächer der Medizin sind und 
als solche eine eingehende Berücksichtigung bis jetzt 
leider nur in medizinischen Instituten erfahren, so 
muss der junge Zoologe, um sich genauer mit ihnen 
bekannt zu machen, dorthin seine Schritte lenken. 
Es wird ihm solches Verfahren bei seinem späteren 
Studien grossen Vortheil gewähren, und er wird nie 
die Zeit, welche er auf dem Präparirsaal — und 
der kostet viel Zeit — und in den Vorlesungen 
über specielle Anatomie und Physiologie verbracht 



*) Mir sind in Leipzig, wo von E. Leuckart im Sommer- 
semester eine sehr eingehende mid instructive, in ihrer Art yiel- 
leicht einzig dastehende Vorlesung über allgem. Zoologie, als 
besonderer Zweig aufgefasst, gehalten wird, mehrfach Fälle vor- 
gekommen, in denen Studirende die Meinung äusserten, ein so 
umfangreiches CoUeg über „so selbstverständliche Sachen" wäre 
eigentlich überflüssig. 
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hat, bereuen, üebrigens ist man auf einigen Uni- 
versitäten bereits soweit, dass für Zoologen als In- 
scribenten der philosophischen Facultät eigene Seo- 
tionssäle für menschliche und thierische Anatomie 
eingerichtet sind.^) 

Die einzelnen Organe des Körpers gelangen im 
Menschen als dem höchststehenden aller Organismen 
zur vollkommensten Entwicklung und Function; 
die Arbeitstheilung ist in jeder Hinsicht eine weit- 
gehende, und darum ist es auch am einfachsten 
anatomische Studien am menschlichen Cadaver zu 
beginnen. 

Der Zoologe, welcher in dieser Weise seinen 
Studiengang eingerichtet hat geht mit weit tieferem 
Verständniss an die Zergliederung seiner höheren 
und niederen thierischen Objecto. Die Zootomie 
setzt bereits allgemeine anatomische Kenntnisse vor- 
aus und an der Hand dieser oifenbaren sich dem 
Zergliederer ganz neue Verhältnisse, welche in den 
mannigfaltig wechselnden Formenerscheinungen des 
thierischen Körpers und seiner Theile sich aussprechen. 
Immer aber handelt es sich bei der Erforschung und 
Erklärung solcher Verhältnisse um ein bestimmtes, 
in abgeschlossener Entwicklung vorliegendes Objekt, 
und nur die Gestalt und Lagerung der einzelnen 
Organe des betreflfenden Objectes sind Gegenstand 
der Untersuchung, welche in der menschlichen Ana- 
tomie zugleich noch den höheren Zweck hat der 



*) Vgl. das Vorlesungsverzeichniss der Wiener Universität. 



Digitized by 



Google 



16 

praktischen Medizin und Chirurgie wesentliche 
Dienste zu leisten. Menschliche Anatomie, wie auch 
Zootomie können, in so fem sie nur beschreibend 
verfahren und zugleich darauf verzichten aus dem 
Beschriebenen Combinationen und Schlüsse zu ziehen, 
auf das Prädicat, wissenschaftlich zu sein, in der 
Anatl^^ That keinen Anspruch erheben. Wenn aber zu der 
Formenerscheinung und der Lagerung der Organe 
bei den verschiedenen Objecten sich das vergleichende 
Moment hinzugesellt, wenn die einzelnen feststehenden 
Thatsachen, welche mit Hülfe von Messer und Scheere 
eruirt wurden, durch eingehendes Studium in ein 
Abhängigkeitsverhältniss gestellt werden und Com- 
bination und Abstraction in ITiätigkeit tritt, so 
gestaltet sich die blosse empirische Beschreibung zur 
Wissenschaft um, die desto vollkommener erscheint, 
je subtiler die Beschreibung der Thatsachen war. 
Dieses vergleichend anatomische Studium umfasst 
Änthropotomie und Zootomie, zieht Alles zur Berück- 
sichtigung herbei, was der Befund dieser beiden er- 
gab, „die Lagerung, der Körpertheile zu einander, 
die Zahl und Grösse derselben, ihre Structur und 
Textur," verbreitet sich über die gesammten Er- 
scheinungen der Thierwelt mit Einschluss des 
Menschen. Der grösste Theil der Aufgabe, mit 
welcher sich die vergleichende Anatomie beschäftigt, 
gehört der Thierwelt an, der menschliche Organis- 
mus bildet nur ein geringes Substrat, deshalb gehört 
sie, die auf Hochschulen überdies zur philoso- 
phischen Disciplin zählt, auch ganz speciell in das 
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Bereich des Zoologen, von dem man eine eingehende 
Bekanntschaft mit allen Thierformen — anthropo- 
tomische Kenntnisse werden selbstverständlich vor- 
ausgesetzt — verlangen kann, während solche An- 
sprüche, an die Vertreter der menschlichen Anatomie 
gestellt, als ungerechtfertigt erscheinen würden. 
Wir möchten uns dazu nur die Bemerkung erlauben, 
und stehen dabei mit unserer Ansicht nicht allein, 
dass es ein kaum zu verzeihender Zopf ist, wenn 
die vergleichende Anatomie sich heute noch auf 
mehreren deutschen Hochschulen als Lehrfach in 
den Händen des beschreibenden Anatomen befin- 
det, durch welchen sie dann oft — und das ist 
natürlich — eine höchst rudimentäre Behandlung 
erfährt. (1) 

Als det eine Zweig der Morphologie steht die ^^^h^chtr* 
Tergleichende Anatomie auch mit dem anderen, der 
Entwicklungsgeschichte in vielfacher und naher 
Beziehung. Bis vor kurzem beschäftigte sich die 
Zoologie nur mit dem fertigen Organismus, seit dem 
Aufschwung der Entwicklungsgeschichte aber zieht sie 
auch den werdenden in den Kreis ihrer Betrachtun- 
gen, und dadurch hat sie eine hohe wissenschaftliche 
Bedeutung erlangt. Von dem primitiven Keim aus- 
gehend, verfolgt die Entwicklungsgeschichte von 
Stufe zu Stufe die Bildung des Organismus, sie zeigt 
wie die einzelnen Organanlagen allmälig sich von ein- 
ander diflferentiren und jede zu ihrer ausgebildeten 
Form gelangt. Dabei greift die vergleichende Ana- 
tcmiie in ausgedehnter Weise ein, indem sie „die 
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Verschiedenheiten der Organsysteme bis ins Einzelne 
auf Modificationen desselben Gesetzes zurückzuführen 
strebt nnd die Abstufungen der natürlichen Gruppen 
begründet." Der Ausgangspunkt, das winzige Ei,, 
eine einfache Zelle, aus dem das künftige Individuum 
hervorgehen soll, zeigt bei allen thierischen Organis- 
men, mit Einschluss des Menschen gewisse üeber- 
einstimmung, und erst mit fortschreitender Entwick- 
lung treten die individuellen EigenthümUchkeiten 
hervor. Alle teleologischen Anschauungen über da& 
Entstehen des Organismus verlieren durch die Ent- 
wicklungsgeschichte ihren Halt; denn man kann die 
Sätze der letzteren durch das Mikroskop ad octdus 
demonstriren.^) Dadurch, dass die Entwicklungs- 
geschichte im innigen Verein mit der vergleichenden 
Anatomie auf alle Formen des Thierreiches eingeht, 
offenbart sie die Verwandtschaftsbeziehungen dieser 
aller: sie zeigt, dass die erste Anlage bei allen 
Thieren der verschiedensten Typen in ihren Grund- 
zügen dieselbe ist, und dass die einst gegoltene 
Annahme, jeder Thiertypus sei in seiner Entwick- 
lung verschieden, und lasse mit anderen keine Ver- 
gleichung und Zusanmienstellung zu, unhaltbar sich 
erweist. 



^) Ausser der Entwickelungsgeschichte des Individuums^ 
der Ontogenie, hat man auch noch eine Stammesgeschichte 
oder Phylogenie zu hegründen versucht, aus welcher die Onto- 
genie zugleich ein „Auszug" sein soll — doch gehören solche 
Annahmen, mehr als irgend welche andere, zu denen Darwin'- 
sche Lehren Anstoss gegeben haben, ins Eeich der Hypothese. 
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Gestüzt auf die Resultate der Entwicklungsge- 
schichte und vergleichenden Anatomie hat man eine 
organisirte Urform als den gemeinsamen Ausgangs- 
punkt angenommen, aus welchem sich im Laufe un- 
ermesslicher Zeiträume das heutige mannichfaltig 
gestaltete Thierreich ganz allmälig entwickelt hat. 

Aber wir können uns in- der Zoologie mit den Physiologie. 
aufklärenden Ergebnissen und fruchttragenden Fort- 
schritten, welche vergleichende Anatomie und Ent- 
wicklungsgeschichte bewerkstelligen, nicht begnügen, 
noch eines anderen Zweiges von der grössten Trag- 
weite und Bedeutung hat sich die moderne Wissen- 
schaft bedient, um ihre Forschungen über das Wesen 
des Organismus zu einem abgeschlossenen Ganzen 
zu gestalten. Es ist die Physiologie, die Lehre von 
den Lebenserscheinungen der Organismen, die Königin 
der Naturwissenschaften, wie ein Berliner Gelehrter^) 
sie nennt. 

Hygieinische Interessen und practische Bedürf- 
nisse zur Erhaltung des menschlichen Daseins haben 
die physiologischen Studien zunächst und vorzugs- 
weise dem menschlichen Körper zugewandt. Da sich 
aber physiologischen Versuchen an diesem natür- 
licherweise unübersteigbare Hindemisse in den Weg 
stellen, so musste man, um einigermassen Erkennt- 
niss zu erlangen, zu leichter, zugänglichen Objecten 
seine Zuflucht nehmen, und dies ist auch von jeher 

^) E..Du Bois -Keymond: Der physiolog. Unterricht sonst 
nnd jetzt. Rede bei Eröffnung des neuen physiolog. Inst. etc. 
am 6 Nov. 1877 gehalten. . 

2* 
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geschehen, indem man aus Experimenten, welche am 
Frosch, am Kaninchen, am Hunde und anderen höher 
organisirten Thieren angestellt wurden, Schlüsse über 
die Funktionen des menschlichen Organismus für 
praktische Zwecke herzuleiten versuchte, die ange- 
wandte Medicin zu fördern sich bemühte und die 
Gesichtspunkte des practischen Arztes zu erweitern 
bestrebt war. Von dieser einseitigen, wenn auch 
einen hohen Zweck verfolgenden, Auffassung nehmen 
wir hier Abstand. Dem Zoologen liegt solche Ver- 
werthung physiologischer Erkenntniss ferner und es 
muss ihm daher vergönnt sein, diese Lehre, aus dem 
engen Verbände mit der practischen Medizin herausge- 
trennt, als eine selbstständige zu behandeln. Je mehr 
aber die Physiologie als selbstständige auch die niedrig- 
sten Organismen berücksichtigende Wissenschaft her- 
vortritt, desto mehr nähert sie sich dem Bereiche der 
Zoologie, und desto entschiedener verschafft sich 
auch der Gedanke nach der Nothwendigkeit eines 
vergleichenden Verfahrens, zu welchem die zahl- 
reichen höheren und niederen lebenden Formen des 
Thierroiches mit ihren oft wunderbar abändernden 
Gesammt- und Einzelfunctionen das Object bilden, 
Geltung und Anerkennung. 

Unsere Kenntnisse physiologischer Vorgänge bei 
tiefer stehenden Thieren sind leider noch äusserst 
mangelhaft und es wird endlich einmal Zeit, dass 
sich der Zoologe, dem solche Aufgabe doch am 
natürlichsten zufällt, mit Eifer bemüht, sie dem 
Verständniss näher zu rücken. Ganz neue Gesichts- 
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punkte über die Lebensäusserungen des Organismus 
eröffnen sich ihm dort. Gewisse Functionen, wie 
Ernährung und Fortpflanzung, Empfindung und Be- 
wegung findet er nicht mehr, wie bei höher stehen- 
den Thieren an besondere Organe gebunden, sie 
vertheilen sich viehnehr auf den ganzen Thierleib. 
Daraus erhellt, dass auch das Leben nicht an be- 
sondere Organe gebunden ist, und dass man auch 
nicht wohl von einer besonderen vis vüalis im teleo- 
logischem Sinne, wie es früher oft geschah, reden 
kann. Der einfache Sarkodeleib einer Amöbe lebt 
ohne jegliche Organe und verrichtet ohne sie alle 
die zum Leben unbedingt nöthigen Functionen. 
Nach solchen Thatsachen sind wir geneigt alle 
Lebensäusserungen, wie alle übrigen Naturerschei- 
nungen auf Molekularbewegungen und somit auf 
physikalische und chemische Gesetze zurückzufuhren. 
Ob wir dadurch der Lösung des grossen Räthsels 
näher kommen, ob wir auf solche Weise einst das 
Problem des Lebens lösen und begreifen können — 
bislang ist es ims nicht gelungen — mag dahin ge- 
stellt bleiben. Jedenfalls ist es überflüssig und 
Schade um die besser zur Beobachtung anzuwen- 
dende Zeit, sich über dieses Ob in philosophischen 
Speculationen zu ergehen. Ein unermesslich reiches 
Material, vor allem physiologischer Vorgänge, liegt 
noch gänzlich unbeobachtet und dadurch kaum ge- 
kannt vor uns, und nicht oft genug kann der Mahn- 
ruf ertönen : Arbeitstisch und Laboratorien sind für 
den Naturforscher wichtiger als haltlose Specula- 
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tionen. Doch die moderne Zoologie hat bereits ange- 
fangen auch in physiologischer Hinsicht ihr Object, 
das gesammte Thierreich, zu studiren ; in den, nach 
modernem Sinne eingerichteten Laboratorien ist 
das Experiment bereits emgebürgert und Aquarien 
und sonstige Einrichtungen werden hergestellt, um 
darin die Thiere zu züchten und sie in ihrem Thun 
^^Techmt*^^^ und Lasscu zu belauschen. Je verfeinerter und 
eingehender Beobachtungen und Untersuchungen 
angestellt werden, desto erfolgreicher und voll- 
kommner werden sie sein. Zu solcher Vollkommen- 
heit trägt eine weitgehende mikroskopische Technik, 
wie sie heute geübt wird, noch um ein Wesentliches 
bei. Zwar giebt es auch heute noch sogenannte 
zoologische Institute, in denen das Mikroskop als 
ein überflüssiges Instrument erscheint und als solches 
kaum, oder doch nur sehr primitiv und in der Ein- 
zahl vorhanden ist, ja wo oflfenbar die Einsicht der 
Nothwendigkeit, Mikroskope anzuschaffen, oder doch 
der Wille dazu, fehlt. Allein solche Institute dürften 
wohl kaum darauf Anspruch erheben, Arbeitsstätten 
der Wissenschaft zu heissen, wenigstens nicht in dem 
Sinne, wie es die aufstrebende Zoologie verlangt. 
Aus solchen Anstalten ist dann natürlich auch alles 
histologische, morphologische und physiologische Ar- 
beiten verbannt, und der junge Zoologe, welcher 
sich, angelockt durch ein umfangreiches Museum 
und somit durch ergiebigen Reichthum an Material, 
verleiten lässt sich zu seinen Studien in der Zoologie 
dorthin zu wenden, fühlt sich sehr enttäuscht. Von 
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dem weiten Reiche der niederen Thierwelt erfährt 
er, was Organisation, Lebensweise und Verwandt- 
schaftsverhältnisse, für welche er ein Verständniss 
nur durch eigene eingehende Beobachtungen er- 
langen kann, anbelangt^ so gut wie gar nichts. 
Auch die trockenen Vorlesungen, sind nicht darnach 
angethan seine Interessen zu befriedigen. Studirende, 
die so enttäuscht sich fühlten, wenden sich alsbald 
anderen Universitäten zu; und wenn das eine Weile 
so fort geht, dadurch, dass die betreflfende Schule 
nicht mit dem Zeitgeiste fortschreitet, kann zugleich 
die Gefahr entstehen, dass die Facultät, welcher 
diese Schule angehört, an Zahl ihrer Hörer sich 
vermindert.*) Doch das nur nebenbei. — 
• Das Mikroskop hat den Naturwissenschaften eine 
neue Welt erschlossen, die dort beginnt, wo die 
Grenzen des natürlichen Sehvermögens des Menschen 
gesteckt sind. Seit den letzten Decennien feiert das 
Instrument seine grössten Triumphe und ist für Wissen- 
schaft und Praxis unentbehrlich geworden. Ohne das 
Mikroskop können die, unsere Zoologie zusammen- 
setzenden Gebiete nur oberflächlich betreten werden. 
Wie die Anatomie zur Erforschung der Structur 
eines Organes die Kenntniss der es zusammensetzen- 
den Zellen, dieser „mikroskopischen Bausteine", vor- 
aussetzen muss, ebenso nothwendig ist es auch, mit 
den Einzelleistungen dieser kleinsten organisirten Ge- 

*) Vergl. die solche Verhältnisse berührende Rede von 
Helmholtz: Ueber die akademische Freiheit der deutschen Uni- 
versitäten. 
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bilde vertraut zu sein, will man die physiologische 
Gesammtleistung eines Organes begreifen. 

Und nun gar der jüngste Zweig unserer Wissen- 
schaft, das entwicklungsgesichtliche Studium! Es: 
könnte ohne Mikroskop absolut nicht betrieben werden. 
Freilich ist es nicht zu leugnen, dass die makroskopi- 
sche, durch Messer und Scheere yertretene anatomische 
Methode durch die Anwendung des Mikroskopee^ 
mehr oder weniger verdrängt wird. Man verstand 
früher in der That besser schöne makroskopische 
Präparate anzufertigen, als heute, weil die Methode 
damals mehr geübt wurde. Es giebt eine reiche 
Literatur, in der Zeichnungen niedergelegt sind, bei 
deren Betrachtung wir jetzt beinahe staunen, wie 
es möglich war, die Modelle dazu, so fein und sauber 
präparirt, zu- bewerkstelligen. Heut zu Tage glaubt 
der junge Zoologe, wenn er sich in den gröbsten 
Umrissen über die makroskopische Anatomie seiner 
zoologischen Objecte orientirt hat, er müsse sofort 
ein eingehendes Specialstudium, bei welchem das 
Mikroskop von wesentlichem Belang ist, unternehmen. 
Wir wollen Niemandem seine Interessen verleiden — 
aber man soll nicht eher einseitig werden, als bis 
man eine gewisse Vielseitigkeit erlangt hat, welche 
die moderne Zoologie in so ausgedehnter Weise be- 
ansprucht. Sehr oft macht sich bald der Mangel 
an allgemeinen Kenntnissen bei solchen verfrühten 
Specialstudien bemerkbar; denn es ereignet sich ge- 
legentlich dabei, dass recht voreilige Arbeiten zu 
Tage gefördert werden, welche zeigen, wie der 
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Verfasser kaum die ersten Schwierigkeiten der die 
moderne Zoologie zusammensetzenden Hül&wissen- 
Schäften zu beherrschen gelernt hat. Der ist noch 
nicht Zoologe, welcher mit *dem Mikroskope gemachte 
Beobachtungen aufeeichnet, dazu ist ein jeder, der 
nur einigermassen mit dem Instrumente umzugehen 
weiss und die nöthige Geduld zum Sitzen hat, im 
Stande. 

Der Begriff eines Zoologen im modernen Sinne 
ist, wie schon angedeutet, ein ziemlich weit gehen- 
der, und seine Wissenschaft ist weit davon entfernt, 
„aus äusserlich aneinander gereihten Theilen zu be- 
stehen, welche alle dieselbe Voraussetzung haben, 
und in denen überall den Thatsachen mit denselben 
Methoden nachgegangen wird"; sie ist weit davon 
entfernt, eine beschreibende Disciphn zu sein, (1) wie 
Herr Du Bois-Reymond sie gelegentlich zu nennen 
beliebt. 1) — 

Während wir in den genannten Einzeldisciplinen Systematik. 
der Hauptsache nach die zoologische Wissenschaft 
und das Studium derselben erörtert haben, so 
müssen wir weiter jetzt die oft als unwissenschaft- 
lich verdammte Klassification und Beschreibung der 
zahlreichen Thierformen in den Kreis unserer Be- 
trachtungen ziehen. Wenn auch über die einzelnen 
Methoden systematischer Beschäftigung vielfach ver- 
schiedene Ansichten herrschen, so stimmt man doch 

*) E. du Bois-Eeymond: Der physiolog. Unterricht sonst und 
jetzt. Eede gehlt. bei der Eröfl&ig. des neuen physlg. Inst. etc. 
am 6. Nov. 1877. 
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darin überein, dass ein System, in welches die Thiere 
nach ihrer Zusammengehörigkeit untergebracht wer- 
den, existiren muss. Solche Systeme sind zu allen 
Zeiten aufgestellt worden, doch es würde zu weit 
führen, wollten wir darüber hier einen historischen 
Ueberblick geben. Es wird von jedem Zoologen zu 
verlangen sein, dass er sich bei seinen Studien über 
das zu untersuchende Thierobject mit anderen For-« 
Sehern dem Namen und der Stellung in dem System 
nach verständigen kann, das heisst, dass er den 
Typus, die Gattung und die Art, um welche es sich 
handelt, kennt, dass er weiss : diese oder jene äusser- 
lichen Merkmale bilden ein Charakteristicum, welches 
diese Form von anderen auf den ersten Blick unter- 
scheiden lässt. In den Vorlesungen über wissenschaft- 
liche Zoologie werden in den nöthigen Fällen die 
einzelnen Gattungen in den wichtigsten Repräsen- 
tanten aus den Sammlungen herbeigeschaflft und mit 
dem Bemerken, welchen Platz im System sie ein- 
nehmen, dem Studirenden vorgeführt. Bei seinen 
selbstständigen zoo tomischen, morphologischen und 
physiologischen Arbeiten, bei seinen mikroskopischen 
Untersuchungen lernt er die Formen genauer kennen, 
so dass er eine richtige Unterscheidung zu treffen 
vermag. 

Eine ausgedehnte Formen- und Namenkenntniss 
thierischer im anderen Falle pflanzlicher Organismen 
ist gewiss nicht zu verachten, und wer sie sich, ohne 
dass seine wissenschaftlichen Studien darunter leiden, 
aneignen kann, mag es immerhin thun; aber an 
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und für sich betrachtet gehört solche Formenkennt- 
niss und die Methode durch Sammeln und Bestimmen 
nach rein äusserlichen Merkmalen sie zu erlangen 
keineswegs zum Begriff, zur Aufgabe und zum Stu- 
dium wissenschaftlicher Zoologie; sondern sie ist 
vielmehr jeglichen wissenschaftlichen Anstriches haar 
und kann nur als Spielerei und angenehme Belusti- 
gung betrachtet werden, welche von jedem Laien, 
von jedem Kinde geübt werden mag. Wir wollen 
Niemandem seine Neigungen und persönlichen Inter- 
essen verleiden und wer auch als „hoch studirter 
Zoologe" und weitgereister Mann solchen Spielereien 
als harmlose Lieblingsbeschäftigung huldigt, wer bei 
der üebersicht einer bunten Formenreihe „wie in 
einem schönen Feenromane liest", dem sollen diese 
Bemerkungen nicht zum Stein des Anstosses werden. 
Sollte aber ein solcher Pseudo -Zoologe zugleich im 
Besitze eines Lehrstuhles einer Universität etc. sein, 
so unterscheide er doch ja seine persönlichen Inter- 
essen von der Aufgabe der Wissenschaft und gebe 
Obacht, dass letztere, deren Vertreter er doch sein 
will, als Lehrfach bei seinen Lieblingsbeschäftigungen 
nicht zu kurz komme. 

Für das immer grösser anwachsende Material, 
welches in allen Ländern der Erde von Forschern 
und Laien gesammelt, und theils auf dem Wege 
der Schenkung, theils durch Ankauf erworben wird, 
bedarf es ausgedehnter Sanmilungsräume und Museen« 
in *denen solche Schätze aufgespeichert werden. 
Zugleich bedarf es einer sachverständigen Oberlei- 
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tung und einer AnzaM tüchtig angelernter Leute, 
welche, unterstützt durch ausreichende Literatur 
und mechanische Hülfsmittel, das unbekannte 
bestimmen, ordnen und . aufstellen. Ueberflüssig 
erscheint es, dass solche Gehülfen in ihrem Wissen 
den umfangreichen Anforderungen wissenschaftlicher 
Zoologie entsprechen, da sie gewissermassen nur 
mechanische Handarbeiten zu verrichten haben. 
Ist solches Museum zugleich Eigenthum einer Uni- 
versität, an welcher sich ein zoologisches Institut 
befindet, so erscheint es nothwendig, dass beide in 
gewisser Unabhängigkeit von einander verwaltet 
werden. Die zoologischen Assistenten, deren Anzahl 
bei dem Umfange der heutigen Wissenschaft und bei 
dem Zuspruch, welchen dieselbe in wachsendem 
Grade durch Studirende erfährt, leider viel zu ge- 
ring ist, können nicht zweierlei Function verrichten: 
einerseits der Aufsicht und Unterweisung der Studi- 
renden, andererseits einer vielleicht ausgedehnten 
Sammlung vorzustehen; überdies ist es einem wissen- 
schaftlich gebildeten Manne kaum zuzumuthen Tag 
ein Tag aus irgend welche Repräsentanten des 
Thierreiches zu bestimmen. Vielleicht dürfte es 
auch practisch erscheinen, wenn einem zoologischen 
Institute nur eine, seinen Zwecken ausreichend 
entsprechende, die wichtigsten Thierformen und 
demonstrativen Präparate für die einzelnen Zweige 
der Wissenschaft enthaltende, Sammlung bliebe; der 
ungeheure Schatz naturhistorischer Gegenstände jeg- 
licher Art aber in besonderen Landesmuseen, unter 
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Beihülfe einer ausreichenden Anzahl Beamter, unter- 
gebracht würde. Für das Geld, welches ein zoologi- 
sches Institut sonst zum Ankauf mancher Selten- 
heiten, welche hernach ohne besondere Benutzung 
als todter Schmuck Schränke und Kasten füllen, 
verwendete, könnten alsdann passende Einrichtungen, 
durch welche es ermöglicht wird lebende Thiere jeg- 
licher Art zu züchten, getroffen, und technische 
Instrumente und eine umfangreiche Literatur er- 
worben werden. — 

So unwissenschaftlich sich die Systematik in der 
oben besprochenen Weise, als todte mechanische 
Beschreibung darstellt, so kann man ihr mehr theo- 
retisch aufgefasst, unter Berücksichtigung der inneren 
Organisationsverhältnisse des Thierkörpers eine 
wissenschaftliche Bedeutung nicht streitig machen. 
In dem Falle nämlich, wo es sich darum handelt 
für die Organismen aus den „in ihrer Natur begrün- 
deten Beziehungen" nach morphologischen und phy- 
siologischen Momenten einen Ausdruck ihrer Ver- 
wandtschaftsverhältnisse zu schaffen, und diese durch 
vergleichende Studien zugleich zur Aufstellung eines 
Systems zu verwenden, trägt die Systematik einen 
wissenschaftlichen Charakter. Wir vermeiden hier 
absichtlich das Wort: natürliche Systematik, da das- 
selbe bekannter Weise eine contradictio in adjecto 
einschliesst. „Das Reale, welches die Natur dem 
Forscher zu Gebote stellt, sind die Einzelformen als 
Objekte derBeobachtung, alle systematischen Begriffe 
von der Art an bis zum Typus beruhen immer auf 
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Zusammenfassung Ton Gleichem und Aehnlichem 
und sind Abstractionen des menschlichen Geistes". 
Denn nur insofern dieser bei den natürlichen Ver- 
wandtschaftsverhältnissen der Organismen mitwirkt, 
bringt er das System zu Wege. 

Bei solchen klassificatorischen Versuchen erscheint 
es oftmals geboten, ausser den heute die Erde be- 
wohnenden Thieren, auch die paläontologischen 
Formen in Betracht zu ziehen — überhaupt ist es 
für jeden Zoologen wünschenswerth, dass er einige 
palaeontologische Kenntnisse besitze — und durch 
eingehende Vergleidiung der einst und der jetzt 
lebenden Formen wird man einerseits zu der Frage 
nach der allmäligen Entwicklung der Arten, andrer- 
seits zu Betrachtungen über die geographische Ver- 
breitung derselben geführt, welche ihre Ursache in 
den, durch den Kampf ums Dasein, die natürliche 
Zuchtwahl und die Gesetze der Anpassung und Ver- 
erbung, bedingten activen und passiven Wanderungen 
Darwins Lehre. (Jer Orgauismeu findet. Es erscheint überflüssig 
diese Prinzipien der Darwin'schen Lehre hier zu er- 
örtern, sie sind Jedem zur Genüge bekannt und es 
giebt wohl wenige Forscher anf dem Gebiete der 
Naturwissenschaften, speciell der Zoologie, welche 
nicht der neuen Lehre — wenn auch nicht unbe- 
dingt in Allem — huldigten. 

Es ist noch Niemandem bislang gelungen dagegen 
haltbare Gegenbeweise zu liefern; aber auch Darwin 
noch sonst jemand haben es vermocht, sie aus dem 
Bereiche der Hypothese herauszuheben. Dessen un- 
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geachtet wird ihr Verdienst, einen segensreichen 
Umschwung in den Naturwissenschaften hervorge- 
bracht zu haben, nicht geschmälert; denn die fun- 
damentale hypothetische Annahme Darwins kommt 
bei diesem Verdienst gar nicht in Betracht und die 
neuen Methoden und RichtungoD, welche durch sie 
eingeführt sind, können sehr wohl ohne Zusammen- 
hang mit der Frage nach der letzten Substanz, deren 
Eigenschaften und Relationen gedacht werden.*) 
Von allen Gebieten, welche durch die neue Lehre 
berührt wurden, schuldet die zoologische Wissen- 
schaft ihr den grössten Dank, weil sie daraus, durch 
Einführung jener Richtung, welche man xaT'i^oxi^v 
die vergleichende nennt, eine ganz neue Disciplin, 
oder besser gesagt, einen Disciplincomplex gemacht 
hat, für welchen das Beiwort „beschreibend", gänz- 
lich unpassend ist. — 

Leider hat auch die Darwin'sche Lehre, wie 
schon am Anfange dieser Zeilen erwähnt wurde. Ge- 
fahren mit sich geführt, welche in einer weitgehen- 
den philosophischen Speculation ihren Ausdruck 



*) Es dürfte hier anzumerken passend sein, dass zwar der 
wissenschaftliche Charakter der in den Schulen, namentlich den 
Eealschulen I. Ordnung gelehrten Naturwissenschaften nach 
heutigen Anschauungen streng durchzuführen ist, dass der 
Schüler in der Zoologie und Botanik von Morphologie und Physio- 
logie Hinreichendes erfährt — dass aher, den religiös-moralischen 
Standpunkt der Anstalt betreffend, Darwin'sche Lehren und die 
Bekanntschaft mit denselben aus dem Unterrichte völlig zu ver- 
bannen sind. — 
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finden. Der Boden der Thatsachen wird verlassen, 
Beobachtung und exacte Forschung yernachlässigt, 
und mit kühnem Salto mortale, phantastischen 
Eigenideen folgend, begiebt man sich in das unbe- 
grenzte „Nebehreich" philosophischer Speculation.^) 
Dies ist der beste Weg, den Gregnern der aufetre- 
benden Wissenschaft eine gefährliche Waffe in die 
Hand zu drücken. Kaum ist es den Naturwissen- 
wissenshaften gelungen auch aus dem socialen Leben 
verderblichen Aberglauben zu bannen, kaum ist 
durch schweren Kampf die Macht des Dogmas ge- 
brochen, so wird es durch unvorsichtige Speculation 
dem Feinde leicht gemacht, neues Geschütz aufzu- 
fahren und in die kaum feststehende Unterlage 
Bresche zu schiessen. — 
und^aÄie Wir möchtcn unsere Betrachtungen nicht ab- 
schliessen, ohne noch mit einigen Worten des Ver- 
hältnisses der gesammten Naturwissenschaften, insbe- 
sondere der Medizin zu der höheren Schulbildung 
zu gedenken. Es werden darin heute zwei wesent- 
Ueh von einander verschiedene Richtungen unter- 
schieden, eine ältere, classische, philologisch- 
historische, vertreten durch das aus der Zeit des 
Humanismus stammende Gymnasium, und eine neuere, 
exacte mathematisch naturwissenschaftliche, vertreten 
durch die Realschule, ein Product, wesentlich unseres 



nnd das Sta- 
dium der 
Natorwissen- 
schaften und 
Medizin. 



*) VergL E. Leuckart. Ueber die Einheitsbestrebungen in 
der Zoologie. Bede etc. in welcher sich m^rfach misshilHgende 
Aeusserungem über solche Bichtung finden. Vgl. auch B. Yirchow, 
Die Freiheit der Wissenschaft im modernen Staat. 
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Jahrhunderts. Es ist über die Stellung, welche 
beide Richtungen zu einander einnehmen, über den 
Grad der Bildung, welche sie gewähren, Vieles ge- 
redet und geschrieben worden — leider immer noch 
nicht genug, um eine endgültige Einigung der die bei- 
den Richtungen vertretenden Parteien herbeizuführen 
und die zahllosen Meinungsverschiedenheiten zum 
Heile und Segen der lernenden Jugend zu beseitigen ! 
Wenn dies endlich geschehen sein wird, kann 
von einem Streit, welche von beiden Richtungen den 
ersten Rang einnimmt nicht mehr die Rede sein; 
denn das Streben der Parteien geht jetzt schon 
immermehr darauf hinaus, beide vollberechtigt neben 
einander herschreiten zu lassen und die gesammte 
Bildung, deren Erzielung der Schule obliegt, auf 
beide zu vertheilen. Mehr und mehr kommt man 
zu der Einsicht, dass nur durch Einführung solcher 
Arbeitstheilung den Anforderungen der heutigen 
Wissenschaft genügt werden kann und zugleich dem 
Zeitgeiste Rechnung getragen wird. Wir hören da- 
rüber von einem Manne, der wie Goethe einst, in 
mancher Beziehung seiner Zeit voraus ist, die ein- 
sichtsvollen Worte: „Beide Bildungsrichtungen halten 
wir für gleichberechtigt und unentbehrlich, der mensch- 
liche Geist wird seine volle harmonische Ausbildung 
nur dann erreichen, wenn beiden gleiohmässig genügt 
wird."^) Wie aber ist dieses Genügen am besten 



*) E. Häckel: Die heutige Entwicklungsgeschichte im Ver- 
hältnisse zur Gesammtwissenschaft. Vortrag in d. 1. öff. Sitzung 

3 
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zu bewerkstelligen? Wir wollen versuchen, darauf 
in Nachstehendem zu antworten. Dazu ist noth- 
wendig in gedrängten Zeilen, das Bildungsmaterial,, 
welches den beiden Anstalten: Gymnasium und Real- 
schule, zukommt zu berücksichtigen. 

Die characteristischen Lehrfächer für das Gymna- 
sium sind die beiden alten Sprachen^): Griechisch und 
Latein; um diese dreht sich Alles, sie nehmen über 



der fünfzigsten Versammlung Deutsch. Naturf. und Aerzte zu 
München am 18. Sept. 1877 gehalten. Stuttgart 1877. 

^) Freilich sollte man in der Auswahl der alten Autoren 
jetzt doch recht vorsichtig sein. Das Lesen naturhistorischer 
Classiker wie Strabo imd Plinius erscheint — wenn auch kein 
Ciceronianisches Latein darin steht — doch nicht so ganz über- 
flüssig. Wie mancher wahre Gedanke ist noch in ihnen enthalten, 
der zugleich auf einen inneren festen Zusammenhang in der Natur 
hindeutet, der zu denken giebt, wie alles in diesem voUkonmmen 
Staat unerschütterlichen Gesetzen folgt, wie eins sich dem anderen 
oft in auffallender Weise anbequemt und unterordnet, damit die 
Harmonie des Ganzen nicht gestört werde. Solche Gedanken 
mögen dazu beitragen, namentlich wenn noch eine treffende 
Auslegung hinzukonmit, auch unstäten und imschmiegsamen 
Gemüthem ein richtiges Verständniss für den Culturstaat und 
für gesunde Ideen staatsbürgerlichen Wohles zu verschaffen. 

Wie, wenn es sich dagegen durch eingehende, auf die erste 
rege GreistesentwicMung des Jünglings zurückgreifende Unter- 
suchungen herausstellte: dass zu Gunsten demokratischer Parteien 
verfasste Tendenzschriften des mit allen Lastern seiner sittlich 
entarteten Zeit vertrauten Kömers Sallust oder nicht verstandene 
CJiceronianische Rechtsgelehrsamkeit und Philosophie dazu bei- 
getragen hätten, politisch gefährliche socialdemokratische An- 
sichten hervorzurufen!? 
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die Hälfte der Schulstunden in Anspruch, sie sind 
der Urquell, aus den allen anderen Zweigen NahruDg 
zufliesst. Der deutsche Aufsatz lehnt sich im Thema 
an die Mährchen und Sagen der alten Schriftsteller 
oft so eng an, dass Freiheit des Styles und Selbst- 
ständigkeit des Gedankens darunter leiden. Der 
Greschichtsunterricht wird zum grossen Theil aus den 
Alten geschöpft und zersplittert sich in Einzelheiten, 
während es an einem Gesammtüberblick leider oft 
mangelt und von einer Entwicklung der einzelnen ge- 
schichtlichen Perioden kaum die Rede ist. Die alte 
Geschichte bildet dabei die Hauptmaterie, und es 
konmit yor, dass bei genauester Kenntniss irgend 
eines römischen Bürgerconflictes, eine Bekanntschaft 
mit der neusten Geschichte des Vaterlandes fehlt. 
Bei der Geographie handelt es sich wiederum 
vorzugsweise um Landeseintheüung des Peloponnes 
oder um die Grenzen des persischen Reiches zur 
Zeit eines Cyrus; aber eine Entwicklung der Völker 
und Racen, ihre Wanderungen, Sitten und Gebräuche, 
so wie eine Topographie des Landes mit Berück- 
sichtigung physikalischer und mathematischer Gesetze 
wird entbehrt. Die modernen Sprachen werden oft 
so stiefinütterUch bedacht, dass der später ins Leben 
tretende Gymnasialschüler weder richtig lesen kann, 
noch die Orthographie beherrscht, geschweige denn 
ein französisch oder englisch abgefasstes wissenschaft- 
liches Werk zu verstehen, oder einen stylisirten Brief 
zu schreiben im Stande ist. Mathematik und Natur- 
wissenschaften aber werden als Anhängsel und Beiwerk, 
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welches einmal da ist, und deshalb mitgeschleppt 
werden muss, betrachtet. Indess wenn man bedenkt, 
dass es die alten Sprachen sind, um welche sich 
hier Alles drehen muss und durch deren geringste 
Einschränkung die Vorbildung für spätere philolo- 
gische und theologische Studien leiden würde, so 
lässt sich obiges Verfahren Griechisch und Latein 
als die Hauptsache hinzustellen völlig rechtfertigen. — 

Wenden wir uns zu den Lehrfächern einer Real- 
schule 1. Ordnung. Hier entspricht der mathe- 
matisch-naturwissenschaftliche Unterricht mit Ein- 
schluss der Physik an Umfang nahezu den alten 
Sprachen des Gymnasiums; das Latein wird in der 
Weise, wie auf Gymnasien das Französische betrieben. 
Ganz neu, nicht, oder doch nur so rudimentär in 
den Gymnasien vertreten, dass sie als nicht vor- 
handen angesehen werden können, sind Chemie, 
physikalische und mathematische Geographie und 
Zeichenunterricht. 

Die neueren Sprachen werden wiederum, den 
alten des Gymnasiums vergleichbar, recht eingehend 
behandelt. Deutsch, Geschichte und Geographie 
entsprechen im allgemeinen denselben Fächern des 
Gymnasiums, nur zeigen sie meist einen etwas moder- 
nen Anstrich. Das Griechische fehlt.*) — 

Aus diesem kurzen Ueberblick geht hervor, dass 
•der Bildungsgang einer Realschule im allgemeinen 



*) Von dem Religionsunterricht wird weiter unten die 
Bede sein. 
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dem eines Gymnasiums nicht nachsteht, dass er im 
Gegentheil vielseitiger und für seine Zwecke eben 
so gründlich ist als der des Gymnasiums, und 
dass er sich überhaupt mehr den Zeitverhältnissen 
anpasst. 

Das ist eine Thatsache, die, auch mit Hülfe der 
kräftigsten Schlagwörter, nicht hinweg geleugnet 
werden kann. Trotzdem hat man lange Bedenken 
getragen, den Abiturienten einer Realschule, weil er 
nicht classisch genug gebildet ist, d. h. weil ihm das 
Griechische fehlt und das Latein in nicht genügend 
umfangreichem Masse vorhanden ist, zu Universitäts- 
studien und der Bekleidung der daraus resultirenden 
Staatsämter zuzulassen. 

Allein der immer mächtiger werdende Realismus 
mit seinen practischen Gesichtspunkten hat schon 
einen guten Theil der zur Zopfzeit gepflanzten 
Schranken niedergerissen, und der den Fortschritt 
auf seinen Wellen tragende Strom der Zeit hat sie 
weggeschwemmt. Doch ist das Recht, welches dem 
Realschulabiturienten Universitätsstudien zu betreiben 
einräumt, noch immer ein zu beschränktes. Aller- 
seits erheben sich Stimmen dasselbe mehr und mehr 
zu erweitern. Nicht nur die Stimme des Publicums 
sondern auch Universitätsprofessoren*), selbst solche, 
die sich firüher sehr conservativ verhielten 2), Schul- 



1) E. Häckel. Vergl. die cit. Eede. pg. 16, 17. 
^ E. du Bols-Reymond. Culturgeschichte und Naturwissen- 
schaft. Vortrag etc. Leipzig 1878. pg. 47. 
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mäimer^), ja der Verwaltungsrath der Ministerien*) 
stellen die Anforderung, das Unterrichtsgesetz dahin 
umzugestalten und zur allgemeinen Anerkennung 
zu bringen, dass sowohl das Gymnasium, als auch 
die Realschule die Schüler durch den verliehenen 
Bildungsgrad befähigt, mit Erfolg Universitätsstudien 
zu betreiben, das Gymnasium vorzugsweise für das 
Studium der classischen Philologie, Theologie und 
Jurisprudenz, die Bealschule vorzugsweise für das 
Studium der Medizin, der Naturwissenschaften und 
Mathematik, sowie der modernen Sprachen. Die der- 
zeitige, den Realschulabiturienten zu Theil gewordene 
Bewilligung neuere Sprachen zu studiren ist im Ver- 
gleich mit der Nichtbewilligung des medizinischen 
Studiums beinahe unverständlich; denn für ein 
gründliches, vergleichendes Studium der ersteren ist 
eine Kenntniss des Lateinischen und Griechischen 
jedenfalls nothwendiger als für letzteres. Doch lassen 
wir das bereits Bewilligte ausser Acht und reden 
lieber von dem, was noch bewilligt werden sollte, 
nämlich: die Medizin. Der Schüler, welcher das 
Gymnasium mit der Absicht sich diesem Studium 
zu widmen, verlässt, tritt ungenügend vorbereitet, 
der elementarsten naturwissenschaftlichen Kenntnisse 
ermangelnd, in sein erstes Semester. Die eigent- 



*) Der höhere Unterricht von einem Schiümanne aus dem 
Elsass: Bemerkg. und Vorschläge etc. Strassburg 1878. 

*) Es ist das sächsische Ministerium gemeint. YergL den 
höheren Unterricht von einem 8chulm. etc. 
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liehen naturwissenschaftlichen Disciplinen, denen er 
tsich zunächst zuwenden muss, sind ihm eine ganze 
Oolonie böhmischer Dörfer; er kann kaum mit der 
allergrössten Mühe und dem streng regehnässigen 
■CoUegienbesuch der Sache folgen. Es bleibt ihm 
Vieles unklar, und so verliert er dann oft das 
Interesse, um so mehr, da ihm auf der Schule 
Niemand ein solches einzuflössen versucht hat. 
Versäumt er nun noch gar eine Vorlesung, dann 
tritt das grösste Unglück ein — er verliert den 
Zusammenhang, den er aus Mangel an den elemen- 
tarsten Begriffen nicht wieder erlangt. Der junge 
Mediziner steht vor dem Physicum. In den letzten 
drei oder vier Wochen wird von Allem das Noth- 
wendigste mechanisch eingepaukt; eine Erleichterung 
dabei bietet ihm eine, durch Erkundigungen aller 
Art, durch eigenen, wiederholten Besuch der öffent- 
lichen Tentamensprüfungen erlangte, Kenntniss dessen, 
was vorzugsweise von den betreffenden Examinatoren 
gefragt wird. Denn es kehren, oft nach sehr kurzen 
Intervallen, stets dieselben Fragen wieder, ja bis- 
w^eilen wird sogar vom Examinator in jeder Prüfung 
dasselbe gefragt. Unterstützt durch solche Verhält- 
nisse wird die Prüfung im besten Falle bestanden. 
„Was brauche ich aber jetzt noch Chemie und 
Botanik und was sonst noch Alles, es beginnt nun 
mein eigentliches Studium", so hört man manchen 
Studirenden, dem diese Disciplinen unangenehm 
waren, reden. Aber die naturwissenschaftlichen 
Kenntnisse des künftigen Arztes sind dafür auch so 
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mangelhaft, dass er, — wir sprechen von selbst Er- 
lebtem — oft nicht die einfachsten chemischen Substan- 
zen und die gebräuchlichsten pharmaceutischen Präpa- 
rate dem Aussehen nach kennt, geschweige denn etwas 
von ihren Eigenschaften und Wirkungen versteht. — 
Femer kommen in der heutigen Experimental- 
Physiologie und -Pathologie so ausgedehnte mathe- 
matische Kenntniss in Betracht, dass der aus dem 
Gymnasium entlassene Studirende der Medizin diesen 
Disciplinen gegenüber vor wie nach dem Physikum 
einen sehr schweren Stand hat. Hören wir darüber 
einen Universitätslehrer der Physiologie^) reden: 
„Vollends die Medizin kann diese Methode (Dar- 
stellung von Functionen in Curven) nicht entbehren. 
In der vom März 1848 gezeichneten Vorrede zu 
meinen Untersuchungen über thierische Elektricität,. 
empfahl ich sie als die Art, Mathematik in der 
Physiologie anzuwenden, auch wo die Verwicklung 
zu gross ist, um erfolgreich zu messen, zu wägen, 
oder die Zeit zu zählen. Ich zuerst legte damals 
eine Abscissenaxe in den Nerven, während Ludwig 
den Blutstrom selber seine Druckschwankungen^ 
Helmholtz den Muskel seine Zusammenziehung in 
Curven aufzeichnen Hessen. Heute giebt es, nament- 
lich durch Murey's Bemühungen kaum ein Gebiet 
der Experimental -Physiologie und -Pathologie, wo 
nicht die graphische Methode wichtige Aufschlüsse 
lieferte. Da aber die Mediziner das Gymnasium 



*) E. du Bois-Reymond. Culturg. n. Natuxw. pg. 50. 5 h 
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verlassen haben können, ohne von einem Coordinaten- 
systeme gehört zu haben, muss ich alljährlich, am 
Anfang meiner Vorlesungeü über Physiologie, dem 
Zuhörer erst noch die Grundbegriffe der analytischen 
Geometrie beibringen." l^vrog ^q)7j\ Es würde dem 
jungen Mediziner zum wesentlidien Nutzen gereichen, 
wenn er in der Schule den nöthigen mathematischen 
und naturwissenschaftlichen Unterricht erhielte auf 
Kosten des für seine Zwecke überflüssigen Hellenis- 
mus. Die oftmals wiederholte und vielfach nach- 
gesprochene Aeusserung, allein die alten Sprachen 
regelten und leiteten das Denken des Schülers, ist 
hinfällig. Denn, kann es in der That noch Jemand 
bezweifeln wollen, dass schon „die einfachste Geo- 
metrie und Algebra", wievielmehr dann die höhere 
Mathematik, „den Geist an scharfes, quantitatives 
Denken gewöhnt, sowie daran, nur Axiome und 
schon Bewiesenes für richtig zu nehmen?" 

Das eigentliche Denken in der Medizin wird ge- 
wiss am wenigsten durch griechische Hexameter be- 
wirkt und überdies ist nach zwei bis drei Jahren 
über die Hälfte des antiken Schatzes schon verloren; 
es ist oft kaum so viel zurückgeblieben, dass der 
Studirende in richtiger Weise eine Etymologie der 
ihn intöressirenden technischen Ausdrücke zu geben 
im Stande ist, und diese doch sind noch das Ein- 
zigste, wodurch sein Studium an die sogenannte 
classische Bildung erinnert. 

Alle die naturwissenschaftlichen und mathema- 
tischen Vorkenntnisse, welche sich der Gymnasiast nur 
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mit der grössten Mühe hernach auf der Universität 
oft auch gar nicht aneignet, besitzt bereits derjenige 
Schüler, welcher die Realschule absolvirte. Medi- 
zinische Studien werden durch solche Vorkenntnisse 
bedeutend vervoUkommt und wesentlich erleichtert; 
und nicht allein von den, sein Fach betreffenden, 
ßealdisciplinen hat der Betreffende Nutzen und Vor- 
theil, sondern seine Kenntniss der modernen Sprachen, 
die sich meist besser verwenden lassen als griechische 
Verse, befähigt ihn als practischer Arzt, in vorkom- 
menden Fällen, sich mit seinen Patienten zu ver- 
ständigen. 

In Anbetracht der unvollkommenen Vorbereitung, 
welche die streng griechisch-lateinische Bildung trotz 
Hippokrates und Galen für medizinische Studien 
bietet, nun aber damit eine Umgestaltung im Sinne 
des Herrn du Bois-ßeymond^) vorzunehmen, die fast 
den ganzen Character der iaistalt: Gymnasium ver- 
drehte ^ ist unserer immassgeblichen Ansicht nach 
nicht wohl thunlich, ohne zugleich darunter die Vor- 
bereitung für Studien der classischen Philologie und 
Theologie wesentlich gestört und vernachlässigt zu 
sehen. Es würde, woUte man, realistisch bestrebt, na- 
turwissenschaftlichen und mathematischen Disciplinen, 
in dem Umfange wie sie Bealschulen zukommen, in 
das Gynmasium Eingang verschaffen, zwischen natur- 
wissenschaftlichen und theologischem Denken und 
Bestreben ein für letzteres gewiss ungünstiger harter 



*) E. du Bois-Eeymond. Culturg. u. Naturw. pg. 58 seq. 
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Kampf entbrennen. Wenn der sonst so einsichts- 
volle Herr dn Bois-Reymond durch Verbannen des 
Religionsunterrichtes aus der Gymnasialprima für 
Realien Zeit zu schaffen sucht, so bedenkt er dabei 
wohl kaum, dass damit zugleich durch Tilgung 
der wissenschaftlichen Methode, mit welcher derselbe 
in den beiden oberen Gymnasialklassen meist geübt 
wird, auch Trieb und Absicht der Schüler, sich 
später theologischen Studien ganz zu widmen, auf 
Null herabgedrückt wird. Aber wo sollen denn 
die späteren Theologen, die Vertreter einer vom 
Staate sanctionirten Religion, ohne welche der 
sittliche Character des Volkes gänzlich verfiele, 
herkommen, wenn schon auf den Gymnasien, welche 
doch ganz eigentlich dazu die erste Vorbildung 
liefern, der darauf hinzielende Unterricht einge- 
schränkt und theils sogar getilgt würde? Und wie 
sollte denn durch Einschränkung der alten Sprachen 
die genügende Vorbildung für classische Philologie 
erzielt werden, für welche doch eine grösstmögliche 
Hingebung an das Alterthum nöthig ist? 

Wir sehen, dass eine nach solchen Ideen hervor- 
gebrachte, fasst möchte es scheinen aus Eigeninter- 
esse für die Medizin und aus Geringschätzung der 
classischen Philologie, Theologie etc. entsprungene 
Neuerung eher schädlich ak nützlich wirkte. Wie 
aber dann einen Ausweg aus diesem Dilenmia finden? 
Es giebt einen, aber auch nur einen! Man lasse 
das Gymnasium wie es ist als Vorbereitungsanstalt 
für die des Alterthums in seinem ganzen UmfOrUge 
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bedürftigen Studien, und man bewillige zugleich der 
Realschule die Medizin, ja man verlange womöglich 
gesetzlich, dass die Vorbildung des künftigen Arztes 
ausschliesslich und allein der Realschule anheimfalle. 
Wird dieser Ausweg nicht betreten, sondern bei den 
althergebrachten Einrichtungen beharrt, nun dann 
sehe man ruhig zu, wie der heutige Durchschnitts- 
arzt mit rein practisch erlernten Handgriffen ohne 
theoretische Vorbildung und eingehendes Verständ- 
niss naturwissenschaftlicher und mathematischer 
Disciplinen zum Hohne der Wissenschaft und zum 
geringsten Vortheile der Menschheit, darauf los 
curire. 

Ehe man sich zu dem letzten Entschlüsse hin- 
neigt, lasse man nochmals die gesammte vielseitige 
und dabei, „wie für medizinische Studien geschaffene", 
Bildung unserer Realschulen Revue passiren und 
dann versuche man si/ne ira et studio, mit Beiseite- 
setzung „persönlicher Abneigung" und neidisch neben- 
buhlerischer Feindschaft das Urtheil zu fällen: ob 
es nicht gut und zweckmässig wäre, behufs der 
Vorbereitung zu medizinischen Studien die Real- 
schulen anzuerkennen, ja sogar zu bevorzugen. 
Wir können die Ueberzeugung nicht verhehlen, 
dass schon nach kürzester Frist eine angestellte 
Statistik die in der Natur der Sache begründete 
Thatsache beweisen würde, dass weit mehr Abi- 
turienten aus den Realschulen als aus den Gymna- 
sien zum Studium der Medizin den Universitäten 
zuströmten. — 
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Eins möchten wir hier noch zur Ueberlegung und 
Berücksichtigung bemerken: Wir haben gesehen, dass 
eine Umgestaltung unseres heutigen Gymnasiums 
mit sehr vielen Schwierigkeiten verbunden, oder 
offen gesagt unthunlich ist. Sollten sich ebensolche 
Schwierigkeiten auch einer kleinen Abänderung 
unserer Realschulen 1. Ordnung in den Weg 
stellen? Wir möchten nämlich in die Unterrichts- 
fächer dieser Anstalt zwei bis drei Stunden Griechisch 
eingeführt wissen, vielleicht nur soviel, dass der Real- 
schüler sagen könnte: 

„Und die Sonne Homer's, siehe sie lächelt auch uns!" 
Es soll die Einführung dieser wenigen Stunden 
Griechisch wesentlich practische Interessen fördern, 
und dazu dienen, die Terminologie in den Natur- 
wissenschaften und der Medizin besser zu verstehen. 
Vielleicht könnte der Religionsunterricht, welcher 
in der Prima eines Gymnasiums unentbehrlich er- 
scheint, in der Ober-Secunda und in der Prima 
der Realschule fallen; dadurch wäre ein dreijähriger 
griechischer Unterricht mit wöchentlich zwei Stunden 
gegeben. Oder wenn sich die Sache so noch nicht 
gleich machen liesse, so könnte man doch jeden- 
falls das Griechische in der Weise betreiben wie 
auf den Gymnasien das Hebräische. — Doch wir 
wollen erfahrenen und einsichtsvollen Schulmännern, 
welche die Sache am besten einzurichten verstehen, 
hier nicht vorgreifen — wir werden uns erlauben 
noch ein ander Mal auf diese Verhältnisse zurück- 
zukommen. — Eine in dieser. Weise umgestaltete 
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Anstalt — wir ertheilen ihr den Namen: Eeal- 
gymnasium — erzieht mit Anpassung an die „Ent- 
wicklung des modernen Geistes des Menschen", 
durch ihr Bildungsmaterial, solche Schüler, die an 
Vielseitigkeit in theoretisch un(L practischer Hinsicht, 
an Frische des Geistes, an geregeltes Denken und 
an einer richtigen Lebensauffassung, in allen ihnen 
vorkommenden Lagen, nichts zu wünschen übrig 
lassen. 

Zum Schluss sei uns noch die Bemerkung gestattet, 
dass es uns nothwendig scheint eine völlige Trennung 
des Realgymnasiums von dem Gymnasium zu bewerk- 
stelligen; beide völlig parallel neben einander her- 
schreiten zu lassen und zu Lehrern der einen oder 
anderen Anstalt ausschliesslich solche einzusetzen, die 
einerseits aus dem Realgymnasium, andrerseits aus 
dem Gymnasium selbst hervorgegangen sind. Nur 
auf solche Weise wird eine harmonische Ausbildung 
der einen und der anderen Richtung erreicht; nur 
auf solche Weise wird den verderblichen, von unbe- 
rechenbar ungünstigen Folgen begleiteten, Uebel- 
ständen abgeholfen, dass z. B. gymnasial gebildete 
Lehrer „wenn sie an einer Realschule unterrichten, 
sich nicht nur nicht in ihrem Elemente fühlen, 
sondern auch oftmals sogar, sei es aus Dünkel, sei 
es aus Neid, der innere Feind der Anstalt sind, an 
welcher sie wirken^). 



*) Vgl. auch: Der höhere Unterricht von einem Schuhnanne 
im Elsass etc. 
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Oft mag der Impuls zu Culturideen von Einem 
oder Einzelnen ausgehen, dieselben aber werden 
sich nur dann zu practischen Resultaten gestalten, 
wenn sie durch alle Gelehrten- und gebildeten 
Gesellschaftskreise hindurch gehen. 

Für solche Zwecke sorgen nicht nur akustisch 
günstige Räumlichkeiten und einzebie Brochüren, 
sondern vor allem die Tagespresse scheint sehr ge- 
eignet die zahlreichen Ansichten zu verbreiten. In 
die Massen der Gesellschaft dürfen sie unbeschadet 
dringen — eine endgültige Entscheidung wird um 
so finiher spruchreif. 

Unser aufrichtiger Wunsch ist daher, dass in 
Betracht der noch viel zu wenig erörterten Frage, 
betreffend Schulbildung und Studien, dieselbe von 
allen Seiten in kundmachender Weise aufgegriffen 
werden möge. 

Und damit: 

Vivant sequentes! 
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Gedmckt bei E. Pol« in Leipzig. 
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